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Lesepredigt

Christkönigssonntag - Lesejahr A (26. November 2017)

L1: Ez 34,11-12.15-17

  L2: 1 Kor 15,20-26.28
     
    Ev: Mt 25,31-46

Schwestern und Brüder!

Ein Europäer, in den Anden unterwegs, trifft auf einem steilen Bergpfad

ein etwa 10jähriges Mädchen, das seinen kleinen Bruder auf dem Rücken trägt.

„Meine Güte, Kind, was schleppst du denn da für eine Last!“ ruft der Fremde.

Das Mädchen bleibt stehen, schaut ihr Gegenüber fragend an und sagt:

„Mein Herr, ich trage doch keine Last, ich trage meinen Bruder.“

So oder ähnlich ist die Episode überliefert, die 1969 die englische Band THE HOLLIES zu ihrem Hit „HE AIN’T HEAVY. HE’S MY BROTHER“ – auf Deutsch: „ER IST NICHT SCHWER. ER IST MEIN BRUDER.“ – inspiriert hat.

Beides – die Haltung des Mädchens und der Song der Hollies – drücken das Gleiche aus wie die Reaktion der Gerechten im heutigen Evangelienabschnitt. 
Erstaunt fragen sie den Menschensohn auf dem Thron seiner Herrlichkeit: „Herr, wann haben wir dich hungrig gesehen und dir zu essen gegeben, oder durstig und dir zu trinken gegeben? Und wann haben wir dich fremd und obdachlos gesehen und aufgenommen, oder nackt und dir Kleidung gegeben? Und wann haben wir dich krank oder im Gefängnis gesehen und sind zu dir gekommen?“
Vielleicht haben sie ergänzt:

Ja, ich habe einmal einem Rollstuhlfahrer über den Bordstein geholfen und den kranken Arbeitskollegen habe ich nach 3 Tagen angerufen.

An dem Bettler auf dem Marktplatz konnte ich nicht vorbei gehen, ohne 2 Euro in seinen Kaffeebecher fallen zu lassen.

Und der Nachbarin habe ich beim Umzug geholfen, sie kennt doch noch niemanden in unserem Städtchen.

Mit den Asylbewerbern unterhalte ich mich, da erfahre ich vieles über ihre Heimat. Dem einen passen sogar welche von meinen T-Shirts.

Am Samstag besuche ich ab und zu mal Frau Müller, die früher im Haus gegenüber gewohnt hat.

Sie ist jetzt im Pflegeheim und ich erzähle ihr dann von den Bäumen im Garten, wie sie ihre Blätter verlieren und was sonst noch in der Straße passiert.

Ja, solche Dinge tue ich. Aber dass ich dich, Herr, gespeist oder gekleidet hätte, dass ich dich aufgenommen oder besucht hätte, daran kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.
Liebe Schwestern und Brüder!

Vor einer Woche haben wir das Fest der heiligen Elisabeth gefeiert. Sie hat sich um Arme, Hungernde und Kranke gekümmert. Sie tat es zu Lebzeiten ihres Mannes Ludwig und auch nach seinem Tod. Sie war stets beseelt, von Liebe und Güte zu den Menschen. Ich bin gewiss, dass sie nie nur so gehandelt hat, weil ihr Glaube, die Bibel, Gott oder Jesus es von ihr so erwartete. Es war ihr eine Selbstverständlichkeit.

Ohne Brot verschenkende Güte, ohne aufopfernde Pflege für Kranke, ohne Herz für die Not der Menschen um sie herum wäre sie nicht Elisabeth von Thüringen gewesen.

Und das sollte auch für uns heute mit Blick auf den gelten, der auf dem Thron seiner Herrlichkeit sitzt: Nicht weil mein Glaube es von mir erwartet, nicht weil die Bibel es mir vorschreibt, nicht als heilbringende Last, nicht mit gebanntem Blick auf ein Gericht am Ende der Zeiten, sondern voller Güte und Liebe zu den Menschen mit all ihren Nöten, inspiriert von der Barmherzigkeit Gottes, die in Jesus menschlich geworden ist, wissend um die geschwisterliche Verbundenheit unter uns Menschen, darf und soll ich tun, was ich kann. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Und dann dürfen wir uns von dem königlichen Wort überraschen lassen: 
„Was ihr den Geringsten meiner Brüder und Schwestern getan habt, das habt ihr mir getan.“
                                         Rudolf Reuter, Diakon
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